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graphischer Nachbildungen alter Texte und Handschriften (zunächst fürs 
Englische, in der Folge jedenfalls auch auf Deutsch und Französisch auszu- 
dehnen) für amerikanische Universitäten; desgleichen ein von demselben und 
Prof. E. C. Roedder gemeinschaftlich eingebrachter Antrag betreffs der Ein- 
führung eines Planes, die Gefahr der Wiederholung gleicher Themata für 
Doktorarbeiten soweit als möglich zu verringern ; der Beschluss wurde dem 
Verbandsvertreter für die am 0. Januar d. J. in Ann Arbor, Mich., abzuhal- 
tende Versammlung der Association of American Vnivcrsitics zur Darlegung 
vor dieser Körperschaft überwiesen. 

Für die Unterhaltung der Gäste war umfassend gesorgt. Nach der Rede 
des Vorsitzenden am ersten Abend fand im Hause des Präsidenten eiu Emp- 
fang statt; Freitag mittag vereinigte man sich zu einem Gabelfrühstück in 
einem der Univeraitätsgebäude, und am Abend zu einem „Smoker" in den 
Räumen des Columbus 'Club, die für die Dauer der ganzen Versammlung wie 
auch die des Ohio Club in liebenswürdigster Weise den Mitgliedern der 
M. L. A. geöffnet waren; die Kneiprede hielt Prof. J. R. Smith, Ohio State 
University. 

Als Vorsitzende der l>eiden Verbandsgruppen auf das kommende Jahr 
wurden gewählt Prof. F. M. Warren, Yale Univ., für den Osten, Prof. O. F. 
Emerson, Western Reserve Univ., für das Mittel land. Die östliche Abteilung 
wird in den nächsten Weihnachtsferien in Princeton, N. J., die zentrale auf 
Einladung der Northwestern University in deren Gebäuden in Chicago zu- 
sammenkommen. 

E. C. Roedder. 



II* Korrespondenzen. 



Cincinnati. Jn der Sitzung des deutschen 

tw ^ Ä „4.- Ä u«^ Ä «:i« :„^v Oberrlehrervereins in der er- 

Der deutscnamerika sehe , t* , , i» u. tx *~ t 

Stadt verband von hier entfaltet n I)ezem ^ >envocue me ^ Herr Karl 

unter der Leitung seines in diesem Mo- F«" 1 " e ™ n S ed \$ enen Vortr T a S 

Richtung. Die Ziele und Prinzipien Hu *? E sei lolir in der Ver- 

des Verbandes, die mit denen des s ™ m1 ™* des deutschen Lehrervereins 



deutscham. Nationalbundes identisch . , . , , . -m »• i« v ^ 

. j , . , rix j minder wichtiges 1 hema, nkmhch „ 

sind, werden energisch verfochten, und „ , n ,.. , ' , „„ " 

w.^u* ' ,,„ soll aus den Kindern werden"? 



über ein für die Jugenderzieher nicht 

.Was 



Der 



damit gleichzeitig das Deutschtum un- ™\ " u \ " £»""«« , wcr " c " ; , ^ 

cu jx i vri« £ »*x ix av hochgeachtete Kanzelredner beantwor 

serer Stadt kräftig aufgerüttelt. Aber t . «\. F , tte«ümee seines Vor- 

nicht allein für die Freiheit im sozialen ; ete die / ™S e als Lesumce seines Voi 

Leben steht der Verband auf f]er träges dahin dass aus den Kindern ei- 

Wacht. auch für die Erhaltung und f ! ie Persönlichkeiten werden sollten. 

Verbreitung deutschen Geisteslebens ko,ne Ko P le » von Erwachsenen, /u clie- 

^eH^^u le^A 7 m r- d , G mÜSSG . der .^enntnistrieb 

Zwecke hatte er den UniversitMtspro- £°* ^TwTT ,T T~ T 

fessor Julius Göbel eingeladen, am 11. ^sttatigkeit -befriedig , werden. -Der 

Dezember hier einen Vortrag zu halten ^hrerverem ist IrL tlsie Weissleder 

und zwar über „Fichte* Räen an die f "\ e * nen ^^n Klaviervortrag und 

deutsche Nation." Verfolgt der Stadt- f rl Ro . sa , ] >' ****<** ^ r ™ei mit vic- 

verband seine vorgesteckten Ziele auch Ier Innigkeit gesungene Sopransoh zu 

fernerhin in gleicher Weise, so ist ihm grossem Danke verpflichtet. Dr. H. H. 

seine innere Berechtigung und damit Fick teilte mit, dass er nach Weihmieh- 

eine massgebende und bedeutende Stel- <en vor den vereinigten deutschen Lese- 

lung in Cincinnati gesichert. zirkeln drei Vorträge halten werde und 
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dass jeder Vortrag für eine Lesestunde 
zähle. Die Vorträge werden in der Aula 
der sechsten Distriktschule stattfinden 
und zwar über folgende Themata: 8. 
Januar, „Nibelungenlied"; 12. Februar, 
..Meistersänger"; 4. März, „Deutsch- 
air) erikanische Dichtung. 

Kine Feier, womit der Verein vor drei 
Jahren zum ersten Male wohlverdiente 
fthre eingelegt hatte, wird heuer wieder 
stattfinden, nämlich Washingtons 
Geburtstagsfeier. Die Festlich- 
keit wurde auf den 21. Februar anbe- 
raumt und der Vorstand des Vereins 
mit den Vorbereitungen betraut. 

Die Leitung unseres deutschen 
Theaters hier hat die Scharte, die 
sie sich in der letzten Saison besonders 
durch etliche minderwertige Kräfte zu- 
gezogen, in diesem Jahre vollauf ausge- 
wetzt. Die neugewonnenen Kräfte sind 
vortrefflich und auch die aufgeführten 
Stücke waren soweit sehr gut und bo- 
ten reiche Abwechslung. Während der 
Weihnaehtswoche wurde unsre liebe 
deutsche Schuljugend wieder mit der 
ewig schönen« Märchen - Aufführung 
„Schneewittchen", die vor zwei Jahren 
in den Kinderherzen so viel Anklang 
fand, erfreut. Herr Otto Ernst Schmidt, 
der wackere Direktor des deutschen 
Theaters, verdient dafür ganz besondere 
Anerkennung. E. K. 

Milwaukee. 

Ein Ereignis von besonderem Inter- 
esse für die Freunde des Lehrerseminars 
und des gesamten Deutschtums unserer 
Stadt war der am 5. Dezember im Leh- 
rerseminar gehaltene Vortrag von 
Prof. Julius G o e b e 1 über , ,Jo- 
hann Gottlieb Ficht e". Wie 
schon in der LTmschau der letzten Num- 
mer der „Monatshefte" betont wurde, 
war dieser Vortrag nicht nur wegen sei- 
ner interessanten historischen Rück- 
blicke für uns bedeutsam, sondern be- 
sonders auch wegen seiner auf unsere 
Aufgabe als Deutschamerikaner bezug- 
nehmenden Stellen. Unsere Aufgabe als 
Deutschamerikaner, unsere Mutterspra- 
che hier in Amerika zu pflegen und zu 
erhalten, erlangt durch den geschicht- 
lichen Hinblick auf Fichte und seine 
Zeit eine höhere Bedeutung. Von der 
Erfüllung oder Vernachlässigung dieser 
unserer Pflicht hängt, nach Prof. Goe- 
bels Ansicht, die Zukunft der amerika- 
nischen Nation selbst ab. 

Zwei Vorträge, die in der Dezem- 
bersitzung des „V e r e i n s 
deutscher Lehre r" gehalten 
wurden, behandelten dasselbe Thema im 
Sinne der von dem „Deutsehamerikani- 



schen Nationalbund" ausgehenden Anre- 
gung, die Taten und Errungenschaften 
der Deutschamerikaner in der geschrie- 
benen Geschichte der Vereinigten Staa- 
ten zur Würdigung zu bringen. Die Vor- 
tragenden, Herr Leo Stern, Superinten- 
dent des deutschen Unterrichts, und 
Herr Carl Purin, empfahlen beide den 
Unterricht in der „Deutschamerikani- 
schen Geschichte" als das beste und 
wirksamste Mittel bei der heranwach- 
senden deutschamerikanischen Jugend 
und durch sie bei ihren Eltern, 
Xationalbewusstsein und -stolz zu he- 
ben. Indem wir die Kinder über die gei- 
stigen Errungenschaften ihrer Vorväter 
und den gewaltigen Anteil, den sie an 
der materiellen und kulturellen Ent- 
wicklung unseres Adoptiv - Vaterlandes 
genommen, belehren, flössen wir ihnen 
Liebe und Achtung vor ihren deutschen 
Vorfahren ein. Dieser Geschichtsunter- 
richt soll nicht als besonderes Fach ge- 
trieben werden, sondern in Verbindung 
mit dem Sprachunterricht, u. z. durch 
Erzählung gepflegt werden. Die Vorträ- 
ge wurden mit grossem Beifall aufge- 
nommen und sie werden ohne Zweifel 
Früchte tragen. Die aus Lehrern und 
Lehrerinnen bestehende Klasse in der 
Stilistik hat jetzt schon unter Herrn 
Sterns Leitung den Anfang gemacht, 
Aufsätze über deutschamerikanische Ge- 
sell ich tshelden und Leiter der Industrie 
zu schreiben, die später im Klassenun- 
terricht verwandt werden sollen. 

Der hierdurch angestrebten Hebung 
und Kräftigung des deut- 
schen Unterrichts an unseren 
öffentlichen Schulen wird auch von un- 
serm Schulrat Vorschub geleistet, der 
ganz im Sinne dieser Bestrebung eine 
Prüfung in der allgemeinen Weltge- 
schichte, der amerikani- 
schen Geschichte und Verfas- 
sungskunde von den Kandidaten für die 
nSpeziallehrerstelle fordert. Ausserdem 
wird von diesen Kandidaten eine drei- 
jährige E r f a h r u n g im Lehrer- 
fach in Zukunft verlangt. Durch diese 
beiden Forderungen ist auch eine He* 
bung des deutschen Lehrerstandes vor- 
auszusehen und an Stelle der jetzigen 
im Bang und Gehalt beinahe gleichge- 
stellten Ämter des Oberlehrers und des 
Hülfslehrers des Deutschen wird eine 
Sonderung treten, die nur zum Heil 
wirken kann. Wir hoffen nur, dass un- 
ser Schulrat auch die Besoldung dem- 
entsprechend regeln wird. (Gegenwärtig 
erhält mancher sog. Oberlehrer $75 und 
der an derselben Schule tätige Hilfsleh- 
rer $80 monatlichen Gehalt.) Doch un- 
ser Sehulrat beabsichtigt uoch in diesem 
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Schuljahr die Gehälter sämtlicher Lehr- 
kräfte von neuem zu ändern und, wenn 
irgend möglich, zu erhöhen. 

Der Versuch seitens unserer Lehrer- 
schaft, eine Pensionskasse zu 
gründen, ist an einem der stets auftau- 
chenden Einheitsbefehle gescheitert. 
Wie üblich handelt es sich nur um ei- 
nen kleinen Formfehler, einer „technic- 
ality'\ wie unsre Advokaten es nennen. 
Nun heisst es. in die Tasche greifen, um 
einen erfahrenen Rechtsgelehrten bei der 
Abfassung eines neuen Gesetzes anzu- 
stellen, das im Jahre 1009 der Legisla- 
tur vorgelegt werden soll. Die zweihun- 
dert Lehrer, die sich bereit erklärt ha- 
ben, die Pensionskasse zu gründen, ha- 
ben beschlossen, die Agitation fortzu- 
setzen, und sich eine monatliche Steuer 
von 50 Cents pro Mitglied auferlegt. 

Um den Unterricht in der Ge- 
ographie und der Geschichte 
zeitgemässer und rationeller zu gestal- 
ten hat unser Superintendent CarrollG. 
Pearse monatliche Zusammenkünfte der 
Lehrer des 7. und 8. Grades anberaumt. 
in welchen je ein modernes Werk über 
diese Fächer gelesen und besprochen 
wird. Dr. J. W. Redways "New Basis 
of Geography" und Prof. Henry E.Bour- 
nes "The Teaching of Civics and Histo- 
ry" sind die beiden Werke, die Herr 
Pearse zu diesem Zwecke gewählt hat. 
Über den ev. Erfolg dieser Konferenzen 
wollen wir uns noch nicht unterfangen, 
ein Urteil abzugeben. Aber Herrn 
Pearses Vorgehen ist jedenfalls nachah- 
menswert, und wenn die Lehrer nur ei- 
nen Hauch von dem Geiste dieser Wer- 
ke in die Schulstube tragen, so ist schon 
viel gewonnen. Die Gründlichkeit deut- 
scher Pädagogik zeigt sich an beiden 
Büchern und es kann unseren Lehrern 
nur nützen, mit solchen Werken be- 
kannt zu werden, die fortwährend auf 
die besten Muster deutscher Erziehung 
und auf den Fortschritt deutscher Ge- 
lehrten hinweisen. C. B. S. 

New York. 
Der Verein deutscher Leh- 
rer von New York und Umge- 
gend hielt am 7. Dez. seine monatliche 
Versammlung ab. Aurf der Tagesord- 
nung stand die Wahl eines Abge- 
ordneten zu den Vereinigten 
deutschen Gesellschaften 
an Stelle des Herrn Dr. Kern, der sich 
dieses Amtes enthoben wünschte, da er 
anderweitiger Verpflichtungen halber 
den «Sitzungen unseres Vereins nicht re- 
gelmässig anzuwohnen imstande sei. 
Herr Prof. K a r 1 Herzog wurde 
einstimmig zu seinem Nachfolger er- 



wählt und als dessen Ersatzmann Herr 
Dr. H. Zick. 

Der von mehreren Mitgliedern ge- 
machte Vorschlag, durch Subskription 
den nötigen Betrag aufzubringen, um im 
nächsten Sommer einige Delegaten 
zum nationalen Lehrer- 
tag zu senden, wurde allgemein an- 
genommen. Es darf demnach als sicher 
gelten, dass unser Verein beim nächsten 
Lehrertage entsprechend vertreten sein 
wird. 

Der g u t e H u m o r. durch dessen 
Pflege sich der Verein vor anderen aus- 
zeichnet, kam diesmal besonders zur 
Geltung, indem Herr Dr. Wilhelm 
Braun von der Columbia Universität in 
seinemVortrage, Der richtige Ber- 
liner, Wissenschaftliches und Humo- 
ristisches in höchst anziehender Weise 
zu verbinden verstand. 

Wer Berlin zum voraus kannte, bei 
dem wurden eine Reihe recht angeneh- 
mer Erinnerungen wachgerufen; wer 
diese Weltstadt noch nicht gesehen hat- 
te, der bekam ein äusserst lebendiges 
Bild von dem Leben und Treiben in un- 
serer Hauptstadt. Dass dieselbe an 
»Schönheit ihrer französischen Rivalin 
nachsteht, kann nicht geleugnet wer- 
den. Wenn man bedenkt, dass an der 
Verschönerung von Paris schon seit 
Jahrhunderten gearbeitet wird, während 
in Berlin der Vergeh önerungsprozess seit 
kaum 50 Jahren vor sich geht, so findet 
man das selbstverständlich. In einem 
Punkte aber steht Berlin weit voran: 
die öffentlicheReinlichkeit wird daselbst 
aufs eifrigste gepflegt, in Paris dagegen 
mehr und mehr vernachlässigt. 

Der Berliner Dialekt ist ein beliebter 
Gegenstand der Unterhaltung. Es ist 
nur zu bedauern, dass er bei dem riesi- 
gen Anwachsen der Stadt mehr und 
mehr in den Hintergrund tritt. Er bil- 
det die Zwischenstufe zwischen Hoch- 
und Plattdeutsch und ist mit zahlrei- 
chen französischen Elementen ver- 
mengt. Selbst echte deutsche Wörter er- 
halten öfters französische Endungen und 
Aussprache. Der Redner berührte dann 
allerlei Phasen des Berliner Lebens, und 
die köstlichen Witze, mit denen er seine 
Ausführungen würzte, hielten die Lach- 
muskeln der Zuhörer in ständiger Tä- 
tigkeit. 

An den Vortrag knüpfte sich eine leb- 
hafte Debatte, in der man zu der An- 
sicht neigte, dass der Berliner in seiner 
Heimat eine recht sympathische Persön- 
lichkeit sei, ausserhalb derselben aber 
infolge eines ungewöhnlich stark ausge- 
prägten Selbstl>ewusstseins sich keiner 
besonderen Beliebtheit erfreue. L. H. 
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Prag. 

Verein Freie Schule. „Kul- 
tur und K u 1 1 u s". In den un- 
aufhörlichen nationalen Konflikten, 
aus denen sich das politische Le- 
hen der österreichischen Monarchie 
zusammensetzt, ist ein kurzer Waf- 
fenstillstand eingetreten. Ein neuer 
Kampf hat den ewigen Krieg für 
eine Zeitlang unterbrochen, in seinem 
Zeichen sammeln sich die heterogen- 
sten Elemente zu einem noch nie gese- 
henen, kaum je erhofften Parteien-Kon- 
glomerat. Ja, „Polities makes stränge 
bed-fellows!" Welche gewaltige Gefahr 
muss ausgebrochen sein, dass die gegen- 
sätzlichsten Faktionen nicht allein im 
Reichstag, nein, allenthalben auf den 
Höhen und in den Niederungen eines 
fast kastenartig zerstückten Volksle- 
bens sich zusammenscharen zu eini- 
ger Abwehr ! Denn in der Tat : 
Deutschnationale und Deutschfreiheitli- 
che — Agrarier und Sozialdemokraten — 
Antisemiten und Zionisten — ja, man 
höre und staune, Deutsche und Tsche- 
chen! — haben sich wie ein Mann er- 
hoben zur Verteidigung und Wahrung 
des gemeinmenschlichen Rechts auf 
Fortschritt und Kultur. Tn Österreich 
ist ja, wie kaum noch in irgend einem 
anderen Staate, das Prinzip der voraus- 
setzungslosen Forschung in der Theorie 
ein für allemal gewährleistet. „Die Wis- 
senschaft und ihre Lehre sind frei", so 
lautet der stolzeste Satz im Staats - 
grundrecht der Monarchie. Allein der 
Glaube an die Unverbrüchlichkeit der 
konstitutionellen Bestimmung wird von 
Zeit zu Zeit selbst bei jenen Leuten jäh- 
lings erschüttert, die nicht mit ge- 
schärften Sinnen wahrzunehmen vermö- 
gen, wie sich Tag für Tag unter der em- 
sig wühlenden Feindeshand die Steine 
jener Grundfeste lockern. Diesen Leuten 
hat auf dem jüngsten Katholikentag der 
Führer der christlich -sozialen Partei, 
der Wiener Bürgermeister Lueger 
(spr. Lu-ehger) den Star gestochen, in- 
dem er den ungeteilten Besitz der Schu- 
le als ein durch die christlich - soziale 
Partei zu verwirklichendes Recht der 
Geistlichkeit hinstellte. Tn einer Formel, 
so scharf präzisiert, dass kein Selbstde- 
menti, keine Beschönigung und keine je- 
suitische Spitzfindigkeit nachher einen 
Doppelsinn in sie hineinzulegen ver- 
mochten, hat Herr Lueger den Stand- 
punkt der Klerikalen und ihre Ansprü- 
che verkündet: Die Erziehung gehört in 
die Hände der Geistlichkeit. UnsereAuf- 
gabe und unsere Sorge ist es, sie den 
Händen der Unbefugten abzunehmen. 
Die Volksschule haben wir schon ganz, 
die Mittelschule erst halb, jetzt müssen 



wir halt schauen, dass wir die Hoch- 
schulen, namentlich die gottlosen Uni- 
versitäten, auch erobern. — Die ganze 
Kapuzinade im Wortlaut wiederzugeben 
erübrigt sich, nachdem alle Zeitungen 
der zivilisierten Welt, also wohl auch 
unsere amerikanischen, sich mit der Lu- 
egerschen Rede eingehend befasst ha- 
ben. Das Motiv derselben bleibt eini- 
germassen dunkel. Glaubte der „schöne 
Karl", der Götze des Wiener Vorstadt- 
pöbels, angesichts der erfreulichen Fort- 
schritte, welche die Klerikalisierung 
Niederösterreichs in den letzten Jahren 
gemacht, die Zeit für den letzten, ent- 
scheidenden Vorstoss gekommen? Oder 
war im Beifallsrausch des Augenblicks 
sein vollsaftiges Wiener Temperament 
mit dem wackern Volksmann durchge- 
gangen? Fest steht das Eine: 
Kaum war ihm das Wort entfahren, 
Möcht er's im Busen gern bewahren. 
Und was hätten Herrn Luegers Partei- 
genossen nicht dafür gegeben, den 
Selbstverrat ungeschehen zu machen! 
Doch Karlchen hatte eben aus der Schu- 
le geplaudert, und in seiner doppelten 
Eigenschaft als Kind und als Narr die 
unwiderrufliche Wahrheit gesprochen. 

So ist er denn aufs heftigste ent- 
brannt, der Kampf um die Schu- 
1 e, und man kann nach den Ereignissen 
der letzten Tage kaum umhin, Herrn 
Lueger für seine Offenheit im Namen 
aller freiheitlich, d. h. natürlich 
nicht antireligiös, auch nicht 
irreligiös, gesinnten Erzieher und 
Freunde der Erziehung ein Dankesvo- 
tum zu zollen.*) Denn nie war die Si- 



*) Man wird auch in Amerika über 
solche Dinge unbefangen referieren dür- 
fen. Wiewohl dem Schreiber obiger 
Zeilen nichts ferner liegt als die Ab- 
sicht, dem „freien Gedanken" in der 
Schule das Wort zu reden, geschweige 
der Betätigung echt religiösen Geistes 
an irgend einer Stelle zu opponieren, 
fühlt er sich angesichts eines den Le- 
sern der „Monatshefte" noch erinner- 
lichen gegen das Lehrerseminar, dessen 
Organ ja diese Zeitschrift ist, erhobe- 
nen ganz und gar unbegründe- 
te t e n Vorwurfs veranlasst zu ver- 
sichern, dass für die von ihm geäusser- 
ten Ansichten weder die „Monatshefte" 
noch das D. A. Lehrerseminar zur Ver- 
antwortung gezogen werden können. 
Er macht auch kein Hehl aus der Tat- 
sache, dass seine Überzeugung von der 
notwendigen Konfessionslosigkeit der 
Schule aller Originalität entbehrt: es 
ist die Überzeugung aller Denkenden 
unter den führenden Geistern der mo- 
dernen Welt, und das nicht erst seit 
heut und gestern. 0. H. 
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cherheit vor der schwarzen Gefahr so 
gross als in dem Augenblick, da sie in 
ihrer ganzen nackten Grösse sich vor 
den Augen des zwanzigsten Jahrhun- 
derts enthüllte. 

Die Einhelligkeit aller nichtklerika- 
len östreicher in dieser wichtigsten al- 
ler Kulturfragen zeigt dem Ausland 
zum erstenmal seit langer Zeit die bes- 
sere Seite des hiesigen Parteitreibens. 
Man gewinnt eine gewisse Achtung vor 
der letzten Ursache der fürchterlichen 
Zersplitterung der politischen Kräfte, 
wenn man lernt, dass es Dinge gibt, die 
den Volksboten im Reichsrat, den Ver- 
tretern von nahezu einem halben hun- 
dert verschiedener Parteien, für keinen 
politischen Brotgewinn feil sind. Ge- 
wiss ist die herrschende grenzenlose 
Zerklüftung von grösstem Nachteil für 
die Arbeitsfähigkeit des Parlaments. 
Und es steht ausser Frage, dass ein 
Zweiparteien - System, wie unser ame- 
rikanisches, auf schnellerem Wege sich 
den praktischen Zielen der Volksregie- 
rung nähert. Zudem ist gerade an 
Ostreich zum unheilbaren Schaden des 
Landes ersichtlich geworden, auf welche 
Klippen der Eigenwille, das Vorurteil, 
der nationale und religiöse Fanatismus 
bei freier Betätigung das Schiff des 
Staates treiben. Und dennoch ist, kul- 
turell betrachtet, das gefahrvolle Rin- 
gen menschlicher Leidenschaften, das ja 
doch am Ende grossenteils Idealen 
gilt, sei's echten, sei's falschen, eine er- 
freulichere Erscheinung als der öde, ge- 
mütlose Parteidienst, dessen Uniform 
die Hypokritenseelen unserer amerika- 
nischen Politiker tragen müssen. 

Seit das ruchlose Wort von der Ero- 
berung der Schule über das Gehege der 
bürgermeisterlichen Zähne sprang, hat 
sich also das Bild der inneren Politik 
Österreichs wie mit einem Zauberschlag 
verändert. In allen ehrlichen Herzen 
pocht die eine Frage : was muss ge- 
schehen, um die Wissenschaft gegen die 
angedrohte Knebelung durch Rom zu be- 
schützen? Zugleich aber regt sich lauter 
denn je zuvor der Widerspruch gegen 
die geistliche Vergewaltigung der Schu- 
len niederer und mittlerer Ordnung. 
Und jene Frage, das ist gottseidank 
über jeden Zweifel erhaben, kann nun 
nimmermehr zum Gegenstand vonKom- 
promissen und politischen Terminge- 
schäftchen werden. Dafür bringt jede 
Stunde neue Beweise. 

So hielt vor wenigen Tagen der hie- 
sige deutsche Verein „Freie S ch u 1 e" 
eine Protestversammlung anlässlich der 
von Lueger angekündigten Gegenre- 



form. Der grosse Saal des deutschen 
Vereinshauses barg ein Gedränge von 
Männern und Frauen aller Stände und 
Berufe, wie man sie in solch bunter Mi- 
schung in unserem angeblich demokrati- 
schenAmerika niemals beisammen sieht. 
Über das allgemeine Thema „Kultur und 
Kultus", dessen Rahmen weit genug 
war, um mannigfachen Meinungs Ver- 
schiedenheiten in der Versammlung 
Ausdruck zu verleihen, und anschliess- 
send hieran über den aktuellen Punkt 
der Frage sprachen der Reichstagsabge- 
ordnete Pernerstorfe r, der hie- 
sige Philosophie - Professor Christi- 
an Freiherr von Ehrenfels 
und der Historiker Webe r, gleich- 
falls Ordinarius an der Prager deutschen 
Universität. Pernerstorfer ist einer der 
überzeugendsten, schlagfertigsten und 
rhetorisch wirkungsvollsten Redner, die 
ich in meinem Leben gehört habe. Seine 
Rede war auch bei dieser Gelegenheit 
eine Glanzleistung in Form und Inhalt. 
Nur ein paar Sätze möchte ich aus der 
Erinnerung wiedergeben. „Wir leben 
nicht in einer Zeit der Kompromisse, 
wir leben in einer Zeit des Kampfes, der 

scharfen Gegensätze aller Dinge " 

„Wer kämpfen will oder sich zum 
Kampf gezwungen sieht, der will seinen 
Feind sehen, er will ihn auf der Bühne 
der Aktion haben, nicht hinter den Ku- 
lissen " „Viele haben an eine kleri- 
kale Gefahr nicht glauben wollen. Und 
so ist die Offenbarung des uralten Kle- 
rikalismus auf dem Katholikentag zu 
begrfissen, weil sie wieder allen völlige 
Klarheit gebracht hat. Mir ist Lueger, 
der Draufgänger, lieber als mancher sei- 
ner diplomatischen Freunde; er hat uns 
einen Dienst erwiesen, indem er aus- 
plauderte, was die Klerikalen wollen: 
die Eroberung der Hochschule." 

Nach dem radikalen Volksmann Per- 
nerstorfer sprach — ein grösserer Ge- 
gensatz ist kaum denkbar — das Ober- 
haupt eines dem österreichischen Uradel 
angehörigen Geschlechts; ein die Dinge 
objektiv überschauender Denker; ein 
Mann, dessen tiefes, subtiles religiöses 
Empfinden in seinem Wesen wie in je- 
dem Worte, das er sprach, sich äusser- 
te. Und dieser hohe Beamte des Staa- 
tes, der die Notwendigkeit einer meta- 
phvsischen Religion für alle Menschen 
lebhaft betonte, stellteForderungen auf, 
welche im freien Amerika jeden gelehr- 
ten Waghals um den zu ihm gehörigen 
amtlichen Kopf bringen dürften. ich 
sage dürften, denn es ist das eine ex- 
perimentelle Frage. Niemand rührt bei 
uns an derlei Fragen, — eben weil nie- 
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mand mutwilligerweise zum schwarzen 
Manne werden will.*) 

Prof. von Ehrenfels fordert die voll- 
ständige Ablösung der theologischen Fa- 
kultäten von den Universitäten einfach 
aus dem Grunde, weil Religion keine 
Wissenschaft sei. Dagegen verlangt er 
die Errichtung von Lehrstühlen für ver- 
gleichende Religionskunde. Selbstver- 
ständlich wären diese neuen Lehrkan- 
zeln kein weiteres Privilegium der Geist- 
lichkeit, denn der Wissenschaft liehen 
Natur des vorzutragenden Gegenstandes 
gemäss müssten sie ja durch Laien be- 
setzt werden. Doch Baron Ehrenfels 
geht noch weiter. Am gefährlichsten 
für die Kultur erscheint ihm der Reli- 
gionsunterricht, so wie er jetzt von Ka- 
techeten an den Mittelschulen, d. h. den 
Gymnasien und Realschulen, erteilt 
wird. Daher solle dieser Unterricht kur- 
zer Hand abgeschafft werden. Der Red- 
ner verkennt nicht den veredelndenKern 
des christlichen Religionsunterrichts 
und möchte ihn der Jugend nicht vor- 
enthalten; allein dieser Teil der Erzie- 
hung bleibe dem elterlichen Wunsch und 
Willen überlassen. Die Schule aber mö- 
ge statt des bisherigen einseitigen Kon- 
fessionsunterrichts dem Schüler beibrin- 
gen nicht nur was der Katholik, son- 
dern auch was der Protestant, der Jude, 
der Mohammedaner glaubt, damit er 
aus der Vergleichung die gemeinsamen 
religiösen Momente herausfinde und auf 
diese Weise tolerant denken und han- 
deln lerne. Neben dem vergleichenden 
Religionsunterricht möchte Ehreufels 
den Mittelschulen aus dem Kultur- 
schatze des Christentums noch als l>e- 
sonderes Erbe den Sinn für die künstle- 
rischen Werte der christlichen Kunst 
wahren. Natürlich müsste dieser neue 
Unterrichtsstoff, mit welchem nach Eh- 
renfels* Meinung ein reicher Ersatz für 
den Ausfall der jetzigen katechetischen 
Disziplin gel>oten würde, ausschliesslich 
von Laien behandelt werden. Es ist 
wahrscheinlich den Lesern der „Monats- 
hefte" inzwischen bereits auf anderem 
Wege bekannt geworden, dass sich die 
liberalen Parteien im Reichsrat u. a. 
auch dieser Ideen bemächtigt haben. 
Als das eigentliche Oberhaupt der Be- 
wegung zur Entklerikalisierung der 
Schule ist der hervorragendste tschechi- 
sche Gelehrte Prof. Dr. Masaryk 



*) Ich erwähne bloss die konstitu- 
tionswidrige Gepflogenheit öffentlicher 
Schulen, die Schüler zum Besuche der 
ausgesprochen protestantischen Religi- 
onsübungen, die jeden Vormittag statt- 
finden, direkt oder moralisch zu nötigen. 



zu ehren, ein Mann, der sich trotz sei- 
ner regen nationalistischen Tätigkeit 
der vollen Achtung aller Deutschen er- 
freut, weil er nie anders als mit blan- 
ker Waffe kämpft. 

Am Schluss der Versammlung ergriff' 
als Obmann der Versammlung Profes- 
sor Weber das Wort, um die Stellung 
der „Freien Schule" in dem bevorste- 
henden Kulturkampf klipp und klar zu 
manifestieren. War Baron Ehren f eis in- 
folge seines konzilianten Tones und der 
bezeigten Ehrerbietung für altüberlie- 
ferte Kulturwerte der Staatsreligiou 
mit den Überzeugungen vieler seiner Zu- 
hörer in Widerspruch geraten, so riss 
Weber mit seiner schneidig zupackenden 
Art das Auditorium zu denionstrativer 
Begeisterung hin, obschon sich hinter 
seinen schwungvollen Worten eigentlich 
viel konservativere Anschauungen ver- 
bargen als hinter der milden, ruhevollen 
Rede seines Kollegen. Denn wiewohl 
Weber sich im Namen des Vereins gegen 
jedes Zurück greifen auf das alte Wort 
von der Notwendigkeit der Religion 
„für das Volk" aufs entschiedenste ver- 
wahrte, so schien er nichtsdestoweniger 
vor der logischen Konsequenz dieses 
Glaubenssatzes zurückzuscheuen. „Die 
Religion muss nicht wegen der Moral 
erhalten bleiben. Die Moral kommt ohne 
Religion eben so gut fort", behauptete 
er. (Ich meine aber, gerade ein Histori- 
ker sollte eine solche Äusserung nicht 
tun, ohne sie gebührend einzuschrän- 
ken.) Aber: .„Daraus folgt nicht, dass« 
man den Religionsunterricht abschaffen 
müsse. Nur ist das übergreifen des Re- 
ligion slehrers auf die anderen Diszipli- 
nen unbedingt nicht zu dulden." 

Die Versammlung fasste am Schlus* 
die folgende Resolution : „Die heute vorr 
zahlreichen Freunden der „Freien Schu- 
le" besuchte Versammlung protestiert 
gegen die auf dem letzten Katholiken- 
tag angekündigte Knebelung der Frei- 
heit des Unterrichtes, gegen den damit 
drohenden Ersatz von Erziehung durch 
mechanische Abrichtung, gegen die Ver- 
drängung der Heranbildung zur Kultur 
durch Heranbildung zum Kultus." 

Die antiklerikale Bewegung zieht tag- 
täglich weitere Kreise. Als ihre Führer 
sind die Universitäten zu betrachten: 
Professoren und Studenten geben über- 
all korporativ den Entschluss kund, die 
Errungenschaften der Wissenschaft und 
das Recht auf die freie Forschung mit 
dem Aufgebot aller Kräfte — viribus 
unitis! — zu verteidigen. Am bemer- 
kenswertesten ist es, dass hier in Prag,, 
als daR Professorenkollegium der deut- 
schen Universität vor kurzem einen ge- 
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harnischten Protest in obigem Sinne er- 
liess, auch die Professoren der theologi- 
schen Fakultät ihre Namen ausnahms- 
los neben die ihrer weltlichen Kollegen 
setzten. Es gibt also Gottseidank noch 
Priester, die von dem Gefühl ihrer aka- 
demischen Manneswürde hinlänglich 
durchdrungen sind, um in diesem Kamp- 
fe nicht auf der Seite des Unrechts und 
des Rückschritts teilzunehmen. Sie 
wissen: dieser Kampf geht nicht gegen 
religiöse Dinge, sondern gegen Zwang 
und Knebelung unter dem falschen 
Schein der Religion. 
Prag. Otto Heller. 

St. Paul. 

Der Deutsche Pädagogische 
Verein von Minnesota. Im 
Dezember des Jahres 1900 tagte die 44. 
Konvention der „Minnesota Educational 
Association" während der Weihnachts- 
ferien in Minneapolis. Zum erstenmal, 
seit Gründung des Vereins, war eine 
Aufforderung zur aktiven Beteiligung an 
die deutschen Lehrer des Staates ergan- 
gen, indem ein deutsches -Departement 
in der „College Section" Vertretung 
fand. Universitätsprofessoren und Hoch- 
schullehrer hielten Vorträge über den 
deutschen Unterricht, an die sich inter- 
essante Diskussionen anschlössen. Nach 
zweitägigem, harmonischem Zusammen- 
wirken beschloss man — mit echt pä- 
dagogischem Enthusiasmus — einen 
„D e u t s ch e n Pädagogischen 
Verein" ins Leben zu rufen. Ein Ko- 
mitee wurde behuifs Ausarbeitung einer 
Konstitution ernannt, und am 5. Febr. 
1907 wurde der „Deutsche Pädagogische 
Verein von Minnesota" gegründet. Der 
Hauptzweck des Vereins ist die Pflege 
der deutschen Sprache und deutscher 
Pädagogik, sowie die Förderung deut- 
scher Ideale im allgemeinen. — Der An- 
fang war ein gar bescheidener. Dank 
dem freundlichen Entgegenkommen der 
Universitätsregenten wurde dem Verein 
ein Zimmer im Bibliotheksgebäude der 
Staatsuniversität angewiesen, in dem 
die monatlichen Konferenzen stattfin- 
den sollten. 

Zu Ehren Goethes — Deutsch- 
lands grösstem heimgegangenen Dich- 
ter — wurde am 22- März in der Aula 
der Universität eine G e d ä oh t n i s - 
f e i e r veranstaltet, zu welcher das 
Deutschtum der Schwesterstädte Min- 
neapolis und St. Paul eingeladen wor- 
den war. Die Festrede wurde von Hrn. 
Pastor Paul gehalten, der Goethe als 
grössten Genius Deutschlands, als Dich- 
terfürst verherrlichte, die bedeutendsten 
Züge in Goethes Dichterbild in lebendi- 



ger Wiederspiegelung vorführte, der 
Sturm- und Drangperiode, der Geniezeit 
lebhaft gedachte, Goethes „Faust" als 
lehrreiches pädagogisches Werk, als 
psychologisches Drama pries. 

Da Poesie, Geschichte und Pädagogik 
gewiss zusammen gehören, wurden auch 
einem anderen grossen Deutsche ehr- 
furchtsvoll einige Gedenkblättchen ge- 
widmet, dessen Geburtstag auf 
den 22. März fällt und der stets in der 
Erinnerung eines dankbaren Volkes le- 
ben wird — Kaiser Wilhelm I. 

Ausser einigen passenden Gedichten 
und musikalischen Vorträgen wurde der 
pädagogische Teil des Programms durch 
einen Vortrag der Präsidentin des Ver- 
eins, Frl. Amalie Nix, über „Erzie- 
hungsziele" eingeleitet. „Als höchstes 
Erziehungsziel sollte der gewissenhafte 
Erzieher stets die Charakterbildung im 
Auge behalten. Aus der Ethik wird 
das Ziel der Erziehung abgeleitet. In 
den Kreisen des ethischen Lebens ist 
jedem der Gedanken eine Aufgabe über- 
tragen, dem Erzieher wie dem Arzt. Je 
höher der Erzieher steht, desto gewis- 
ser widmet er sich der Hilfsbedürftig- 
keit des Kindes und dessen erwachsen- 
dem Geistesleben. Das Ideal des Wis- 
sens sollte dem Ideal der Gesinnung, 
dem Ideal des Willens untergeordnet 
werden; der Wille bildet das eigentliche 
Objekt aller ethischen Wertschätzung. 

Denn: 

„Wir sind nicht, um zu sein; 

Wir werden, um zu werden. 

Die Ströme rauschen fort, 

Die Sonnen und die Erden 

Sie gehen nach ewigen Gesetzen ihren 

Pfad. 
Kein Wollen dort — sie sind. 
Im Menschen lebt ein Wille, 
Er selbst ist sein Gesetz, 
Ein Sohn der eigenen Fülle, 
Er ist durch die Natur 
Und lebt durch seine Tat." 

Die Goethefeier wirkte stimmungs- 
voll auf das Publikum. 

Der Deutsche Pädagogische Verein be- 
schloss zur Feier des 148. G e - 
b u r t s t a g e s S ch i 1 l e r s — des 
Lieblings-, des Freiheitsdichters des 
deutschen Volkes — den Schwesterstäd- 
ten ein ähnliches Fest zu veranstalten, 
und zwar am Abend des 9. Nov. in Min- 
neapolis, und am Nachmittage des 10. 
Nov. in St. Paul. Der Turnverein St. 
Paul hatte dem Pädagogischen Verein 
zu diesem Zwecke seine Halle überlas- 
sen. 

Um dem pädagogischen Teil dos Pro- 
gramms gerecht zu werden, hatte der 
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Vorein Herrn Direktor Griebsch, den 
verdienstvollen Leiter des Nationalen 
J )eutschamerikanischen Lehrerseminars 
ersucht, das Deutschtum der Schwester- 
stHdte mit einem Vortrag „Der deutsche 
Unterricht in den amerikanischen Schu- 
len' 4 zu beehren. Diesem Wunsche ent- 
sprach Herr Griebsch in liebenswürdiger 
Weise. Der herrliche, tiefdurchdachte 
Vortrag wird den aufmerksamen, begei- 
sterten Zuhörern noch lange in unver- 
gesslieher Erinnerung bleiben. 

Vor der Schillerfeier in St. Paul wur- 
de am Sonntagvormittag ein kleiner 
Ausflug nach dem Como - Park unter- 
nommen, um Herrn Direktor Griebsch 
das vor einigen Monaten enthüllte 
S eh i 1 1 e t d e n k m a 1 zu zeigen. 
Über diesen Ausflug lieferte eine St. 
Paulcr Zeitung einen stimmungsvollen 
Bericht, aus dem wir folgendes entneh- 
men: 

„Der kalte Nordwind fegt über die 
Steppen. Leichte Schneeflocken fliegen 
sanft auf die Erde hernieder, die ersten 
Boten des Winters. Von Kirchtürmen 
her ertönen die vielstimmigen Glocken; 
sie laden die Gläubigen in das Gottes- 
haus zum Gebete ein. In hellen Scharen 
wallen jung und alt dorthin, wo man 
dem Schöpfer des Weltalls das Opfer 
darbringt, ihm huldiget und danket. 
Ein kleines Häuflein wandert einsam in 
dem seines Naturschmuckes nunmehr 
beraubten Como - Park der Stätte zu, 
wo sich stolz ein Standbild erhebet, ein 
Gedenkstein zum Andenken an einen der 
höchsten und besten Idealisten, welche 
die Weltgeschichte zu nennen vermag. 

Andächtig blicken diese Wenigen em- 
por zu dem aufrechten Hauptes und 
freien Schrittes auf niederem Posta- 
mente dastehenden Manne. Es ist ihnen, 
als schreite er, von dem all ihre Gedan- 
ken erfüllt sind, auf sie zu, um ihnen 
Dank dafür zu sagen, dass sie gerade, 
heute mit bescheidener Verehrung und 
Andacht seiner gedachten; dass sie ab- 
seits von der grossen Heerstrasse ihm 
ihre Huldigung darbrachten und sich bei 
ihm neue Kraft für weiteres, edles, ide- 
ales Wirken suchten. Auch fürderhin 
wollen sie mutig einstehen und käm- 
pfen für das Gute, Schöne und Edle. — 
Es umschwebt sie des Lieblingsdichters 
Geist — am Geburtstage Schillers." 

Auch Direktor Griebsch wies in seiner 
Rede darauf hin, dass das Deutschtum 
der Städte Minneapolis und St. Paul 



bewiesen habe, wessen es fähig sei. Sei- 
nem vereinten Wirken sei es gelungen, 
dem grossen Dichterfürsten ein herrli- 
ches Denkmal zu setzen. Es spricht eine 
beredte Sprache. Es ist ein Mahnzei- 
chen, dass der Geist, der das Denkmal 
schuf, nicht verloren gehe, sondern dass 
er lebendig bleibe und wachse. Er findet 
seinen Ausdruck in der deutschen 
Sprache. 

Die eigentliche Schillerfei- 
e r wurde vom Studentenchor des Lu- 
therseminars eingeleitet, worauf Fräu- 
lein Helene Schirmer, die Schatzmeiste- 
rin des Pädagogischen Vereins, einige 
Strophen aus Wildenbruchs schönem 
Prolog mit Wärme vortrug. Hierauf 
folgte die Festrede des Herrn Pastor 
Paul, der ebenfalls hohe Anerkennung 
gezollt wurde; auch fand der Vortrag 
der Komposition des mit dem Kaiser- 
preise gekrönten Gedichtes „Das deut- 
sche Volkslied*' von Pastor Hildebrandt 
durch den Studentenchor des Lutherse- 
minars grossen Anklang. 

Möge eine derartige würdige Feier all- 
jährlich am Geburtstage des Dichters 
veranstaltet werden; sie wird sicherlich 
nutzbringend auf das Deutschtum ein- 
wirken." 

Am Abend des 23. Nov. hielt der Pä- 
dagogische Verein eine weitere Ver- 
sammlung in seinem Vereinslokal ab. 
Es wurde beschlossen, dem Wunsche des 
Turnvereins St. Paul — dass der Päda- 
gogische Verein die Leitung einer 
d e u t s eh e n S ch u 1 e übernehme — 
nachzukommen, und soll die Schule am 
4. Jan. in der Turnhalle eröffnet wer- 
den. Ausserdem folgte eine lebhafte 
Diskussion über Prof. Grandgents lehr- 
reichen Vortrag: „Is Modern Language 
Teaching a Failure?" 

Die nächste Versammlung des Ver- 
eins wird in Verbindung mit der 
,.M i n n e s o t a Educational 
Association Convention" 
stattfinden. Das Programm weist fol- 
gende Themata auf: 

1. „Unser Pädagogischer Verein." 

2. „Unsere deutsche Muttersprache." 

3. „Erziehungsziele beim Studium der 
deutschen Sprache." 

4. „Das Studium der deutschen Sprache 
vom psychologischen Standpunkt aus 
betrachtet." 

5. „Das Studium der deutschen Sprache 
vom pädagogischen Standpunkt aus 
betrachtet. A. N. 



